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Der Gral:
Mehr als eine Sage 
„Ebenso nahm er nach dem Mahl diesen erhabenen Kelch“: Die Geschichte des 
„Santo Caliz“ in Valencia. Von Legenden umrankt, seit Jahrhunderten verehrt

VON MICHAEL HESEMANN

D
as Herz Valencias ist seine mächtige Kathedrale, eine
charmante Mischung aus Spätromanik,Gotik und Barock,
an der ein halbes Jahrtausend lang gebaut wurde. Über-

ragt wird sie von ihrem mächtigen achteckigen Glockenturm,
dem Torre del Miguelete, dessen nie vollendete Spitze durch einen
barocken Aufsatz ersetzt wurde. Sie war das erste Ziel des Papstes,
als er am 8. Juli 2006 in die uralte Bischofsstadt kam.

Nachdem ihn am Eingang die Domherren und die Würden-
träger der Stadt begrüßt hatten, geleiteten sie ihn zunächst durch 
einen hohen, gewölbten Gang in eine nahezu quadratische Sei-
tenkammer, die „Capella del Santo Caliz“, wo ihn die versammel-
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ten spanischen Bischöfe erwarteten. Dort, auf dem Altar, stand
ein kleiner Kelch aus nahezu lichtdurchlässigem Achat: Der „San-
to Caliz“, der „Heilige Kelch“, der kostbarste Schatz des „Seu“, wie
die Valencianer ihre Kathedrale nennen. Aufmerksam begutach-
tete Benedikt XVI. die ehrwürdige Reliquie, deren Geschichte
ihm kurz von Don Jaime Sancho, dem obersten Domherrn der
Kathedrale, geschildert wurde.

Seit über fünfhundert Jahren, nämlich seit dem 14. Juli 1506, ist
dieser Kelch in Besitz des „Seu“ von Valencia. Seitdem verlässt er
seinen Schrein nur zwei Mal im Jahr, am Gründonnerstag und
am „Fest des Heiligen Kelches“ Ende Oktober, wenn er in feierli-
cher Prozession zum Hauptaltar der Kathedrale getragen wird, be-
vor der Erzbischof von Valencia vor ihm das Messopfer feiert. Be-
gleitet wird er dabei von den beiden Bruderschaften der „Caballe-
ros del Santo Caliz“ oder „Gralsritter“. Die bürgerliche „Cofradia“
steht unter Leitung des ehemaligen Gouverneurs der Provinz Va-
lencia, Don Ignacio Carrau, der„Real Hermandad“ des Adels steht
der Graf von Villafranqueza vor, ein Cousin des spanischen
Königs.

In seiner heutigen Gestalt besteht der „Santo Caliz“ aus einem
kleinen Becher aus Achat, einer als Fuß gearbeiteten Schale aus
Onyx und einem zweihenkligen Mittelstück aus ziseliertem Gold.
Die Onyxschale, die den Fuß bildet, wird von einer aus vier kreuz-
förmig angeordneten Gold-Bügeln bestehenden Fassung gehal-
ten, die mit 27 erbsengroßen Perlen, zwei Rubinen und zwei Sma-
ragden besetzt ist.

Der Achatbecher ist die eigentliche Reliquie. Noch in einer Ur-
kunde aus dem Jahre 1135 werden „illo calice de lapide precioso
et uno urceo similiter de lapide precioso“ als getrennte Gegenstän-
de aufgeführt; wahrscheinlich ließ König Ramiro II. von Aragon
noch im selben Jahr beide Teile zu einem Ganzen zusammenfü-
gen, das mehr der mittelalterlichen Vorstellung von einem Mess-
kelch entsprach.

Der heilige Diakon Laurentius und die
„valerianische Verfolgung“ des Jahres 258

Schon in seiner frühesten urkundlichen Erwähnung, in einem
Dokument aus dem Jahre 1134, wird der Steinkelch als „el Caliz
en que Christo Nuestro Senor consagro su Sangre“ bezeichnet.

Das selbe Dokument berichtet, dass dieser Kelch vom heiligen
Laurentius in seine Vaterstadt Huesca gesandt wurde („el qual
embio San Lorenzo a su patria Huesca“).

Der spanischen Tradition zufolge wurde die Reliquie des Abend-
mahlskelches vom heiligen Petrus nach Rom gebracht. Zwei Jahr-
hunderte lang war sie der Kelch der Päpste, worauf sich vielleicht
der römische Kanon beziehen könnte, in dessen Wandlungsfor-
mel es heißt: „...accipiens et hunc praeclarum calicem“. War viel-
leicht nicht jeder Messkelch, sondern speziell „eben dieser“ heili-
ge Kelch gemeint? 

Wahrscheinlich war der heilige Diakon Laurentius tatsächlich
ein Spanier; bei Huesca wird noch heute ein Gut mit dem Namen
„Loreto“ als sein Geburtsort und Wohnsitz seiner Eltern verehrt.
Dass der christliche Dichter Prudentius ihn schon im vierten Jahr-
hundert in seinem speziell den spanischen Blutzeugen gewidme-
tem Hymnus erwähnt, scheint diese Tradition zu bestätigen. Wir
wissen weiter, dass während der „valerianischen Verfolgung“ des
Jahres 258, der zunächst Papst Sixtus II. mit vieren seiner Diakone
und, drei Tage später, auch Laurentius zum Opfer fielen, die Kir-
chengüter zugunsten der Staatskasse beschlagnahmt wurden. Des-
halb würde es durchaus Sinn machen, dass ein so gewissenhafter

Der so genannte „Seu“, die Kathedrale von Valencia. Hier wird der Gral seit 1506 aufbewahrt.
Auf der Seite gegenüber: Der Papst mit dem Kurator der kostbaren Reliquie, Dom Jaime Sancho,
in der Kathedrale von Valencia. Fotos: Michael Hesemann
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Lorenzo sieht auf den ersten Blick aus wie
der Leibhaftige – und steht doch, bei nähe-
rem Hinsehen, für das Leibhaftige Roms
und seine Unverweslichkeit. Denn dieser
Mann kommt nicht aus der Unterwelt und
er wurde auch nicht mumifiziert: Er wur-
de gegrillt. Er ist kein Pharao, er ist ein Hei-
liger: Ein Märtyrer, den Kaiser Valerian am
10. August 258 in Rom hinrichten ließ,
weil er nur Gott, aber nicht dem Herrscher
huldigen wollte. Als Herz seines Weltrei-
ches ließ Philipp II. deshalb noch im sech-
zehnten Jahrhundert den El Escorial-
Palast bei Madrid zu Ehren San Lorenzos
auf einem Grundriss in der Form jenes
glühenden Gitters errichten, auf dem der
Heilige geröstet wurde.

In Roms Pantheon steht seine Figur
überlebensgroß in Marmor links neben
dem Hauptaltar – mit dem Lüftungsgitter
hinter ihm ebenfalls in der Form eines
Grills, seines Markenzeichens. Allein in
Rom sind sechs uralte Basiliken und
Kirchen Laurentius geweiht, eine schöner
als die andere, und Laurentius-Kirchen
weisen überall in Europa immer auf eine
besonders frühe christliche Missionierung
in alten Städten des Römischen Reiches
hin. Er war einer der beliebtesten Märtyrer
und sein Todestag ist ein Festtag der
Römer geblieben. Er ist Patron der Bi-
bliothekare, weil er die Kirchenbücher zu
verwalten hatte, Nothelfer der Armen, weil
er als Diakon für die Armen sorgte, die er

als „den wahren Schatz der Kirche“ pries,
und wegen der Art seines Martyriums
schließlich auch noch Schutzherr der
Feuerwehrleute, Köche und aller anderen
Berufe, die mit dem Feuer zu tun haben.

Vor allem aber ist er bis auf den heuti-
gen Tag Mitbewohner des Papstes in des-
sen Apostolischem Palast über dem Peters-
platz geblieben, zumindest mit seinem
Kopf. Das ganze Jahr über wird das Haupt
mit der großporig und ledern gewordenen
Haut, seinem kräftigen Gebiss, seinen
schmalen Lippen und seinen hervorgetre-
tenen Augen in einem Reliquiar aus Gold
und Kristall in der Schatzkammer neben
den Gemächern des Heiligen Vaters ver-
wahrt. Am 10. August aber wird dieser
Kopf nicht etwa in der Basilika über dem
Grab des heiligen Laurentius an der Via
Tiburtina gezeigt, sondern – und zwar nur
für rund zwölf Stunden an seinem
Todestag! – auf einem Seitenaltar der klei-
nen Sankt Anna-Kirche rechts neben den
Kolonnaden des Petersplatzes, wo die
„Porta Sant Anna“ in den Kirchenstaat
hineinführt: als einer der größten Schätze
des Vatikans.

Diese einmalige Zurschaustellung pro
Jahr ist ein verschwiegener Geheimtipp für
Romreisende und ein Muss für jeden Pil-

Wie der Gral nach 
Spanien kam

VON PAUL BADDE

Diakon wie Laurentius einen auch materiell kostbaren Achatkelch
an einen sicheren Ort bringen ließ, weit entfernt von Rom. Das
Gut seiner Eltern in Huesca war da zumindest eine plausible
Möglichkeit.

Gesichert ist jedenfalls, dass der Achatkelch seit dem zwölften
Jahrhundert im Kloster von San Juan de la Pena nördlich von
Huesca als Reliquie verehrt wurde. Der spanischen Tradition zu-
folge hatte man ihn im achten Jahrhundert, nach der Invasion der
muslimischen Mauren, im Hocharagon in Sicherheit gebracht,
wo sich die Widerstandsnester der Christen befanden. Hatte man
ihn zunächst in einer Höhle versteckt, wurde er bald in die Kathe-
drale der provisorischen Hauptstadt Jaca, dann in das direkt dem
Papst unterstehende Kloster von San Juan de la Pena überführt.
1399 ordnete König Martin I. auf Drängen des Gegenpapstes
Pedro de Luna alias Benedikt XIII. eine Verlegung der Reliquie in
die Palastkapelle von Saragossa, dann nach Barcelona an. Seine
Nachfolger brachten den „Santo Caliz“ zunächst in die Kapelle
der neuen Residenz in Valencia, bevor er schließlich den
Kanonikern der Kathedrale übereignet wurde.

ger, der etwas mehr von der unbegreifli-
chen Furchtlosigkeit der ewigen Stadt vor
dem Tod und dem rätselhaften Du und
Du ihrer Kirche mit dem Ewigen begreifen
will (am besten freilich gegen eine großzü-
gige Spende für die Armen der Pfarrei!).
Der Kopf spricht noch jetzt, den sich sonst
nur der Papst den Rest des Jahres immer
wieder einmal von nahem ansieht. Das
Leben, der Werdegang und die Hinrich-
tung des Mannes sind von verschiedenen
antiken Autoren gut bezeugt. Er wurde in
Osca, einer kleinen Stadt am Fuß der
Pyrenäen (dem heutigen Huesca), geboren
und studierte in Saragossa, wo ein gewis-
ser Xystus aus Griechenland sein Lehrer
werden sollte, den er bald wie einen
Freund und Vater verehrte. Am 30. August
257 wurde Xystus zum Papst gewählt,
nannte sich Sixtus II. und holte Laurentius
gleich als Erzdiakon an seine Seite. Doch
er blieb nicht einmal ein Jahr auf dem
Stuhl Petri, bis er unter Kaiser Valerian
hingerichtet und sein Vermögen eingezo-
gen wurde. In diesem Jahr soll er Lauren-
tius den gesamten Schatz der jungen Kir-
che anvertraut haben, darunter auch den
Abendmahlskelch Christi, der bis dahin
hier verwahrt und von den Bischöfen
Roms zur Feier der Eucharistie benutzt

worden war. Eine kluge Entscheidung.
Denn noch vor seiner Verhaftung ließ Lo-
renzo den unvergleichlichen Schatz in
seine spanische Heimat in Sicherheit brin-
gen.

Bei Huesca wird bis heute ein Gut mit
dem Namen „Loreto“ als Wohnsitz der
Eltern Lorenzos verehrt. In Rom aber be-
rührt und bewegt viele Leser noch immer
ein früher Bericht des Ambrosius, wo er
das Martyrium der beiden wie einen letz-
ten Wettstreit zwischen dem Papst und
seinem Diakon schildert. Wer von ihnen
würde wohl die Siegespalme der Freiheit
von jeglicher Angst vor dem Tyrannen er-
ringen? 

Gewonnen hat diesen merkwürdigen
Kampf zwischen dem alten Priester und
dem jungen Diener doch wohl Laurentius,
als er den Kaiser inmitten seiner Henker
noch vom Grill her wie einen unfähigen
Barbecue-Koch verspottete: „Assum est!
Versa et manduca! (Die eine Seite ist schon
durch. Jetzt könnt ihr mich drehen und
essen.)“ Wer ihn am 10. August in Sankt
Anna betrachtet wie sonst nur der Papst,
sieht bei günstigem Licht noch jetzt durch
allen Todesschrecken hindurch das leise
Lächeln heiligen Humors auf seinen
schmalen Lippen.

Als Diakon soll der junge Laurentius den 
Abendmahlskelch aus Rom gerettet haben

Jedes Jahr am 10. August wird das Haupt
des heiligen Laurentius auf einem Seiten-
altar der kleinen Sankt Anna-Kirche
rechts neben den Kolonnaden des Peters-
platzes gezeigt. Foto: Paul Badde

Ist der Kelch der „Heilige Gral“? 

Alles spricht dafür, dass die Verehrung und Geschichte des
„Santo Caliz“ das Vorbild für die Sage vom „Heiligen Gral“ ist, die
etwa 1180 den Franzosen Chretien de Troyes zu seinem „Per-
ceval“, um 1205 den Deutschen Wolfram von Eschenbach zu 
seinem „Parzival“ und schließlich 1879 Richard Wagner zu sei-
nem 1882 uraufgeführten „Bühnenweihstück“ „Parsifal“ inspi-
rierte.

„Gral“ (eigentlich „grial“, „graal“ oder „greal“) ist ein Wort
aus dem Altspanischen  und bedeutet soviel wie „mörserförmiges
Trinkgefäß“. Wir finden das Wort etwa in altspanischen Küchen-
Inventaren, aber auch heute noch in der galizischen Volkssprache.
Ein „Heiliger Gral“ ist also ein als heilig (da als Reliquie) verehr-
tes mörserförmiges Trinkgefäß, was der „Santo Caliz“ in seiner
ursprünglichen (Becher-) Form ja auch war. Wenn Wolfram von
Eschenbach zudem von einem „Stein“ spricht, macht auch das
Sinn, da der Gralsbecher ja aus kostbarem Stein – eben Achat –
gefertigt wurde.

Weiter erwähnt Wolfram im „Parzival“ eine geheimnisvolle
Inschrift („ein epitafum“) auf der Oberseite des Steingrals, das
„sinen namen und sinen art“ offenbart. An anderer Stelle erklärt
er: „Er heizet Lapsit exillis“. Tatsächlich befindet sich beim „Santo
Caliz“ auf der Oberseite seines Steinfußes eine Inschrift in kufi-
scher (altarabischer) Schrift, die der deutsche Arabist Hans-
Wilhelm Schäfer als „Al-labsit as-sillis“ transkribierte.

Schließlich entspricht die Gralsburg Monsalvaesche („Mon-
salvat“ bei Wagner) in allen Details ihrer topografischen Lage
und architektonischen Ausgestaltung der Klosterburg von San
Juan de la Pena. Diese liegt tatsächlich zu Füßen des 1547 Meter
hohen Mons Salvatoris (span.: Pico de San Salvador; in der okzi-
tanischen Volkssprache: Mont Salvatge). Bei dem Gralskönig An-
fortas scheint es sich um den historischen König Alfonso I. von
Aragon (in der okzitanischen Volkssprache: „Anforts“; latinisiert:
„Anfortius“; König von 1104-1134) zu handeln, der sich jedes
Jahr zur Fastenzeit nach San Juan de la Pena zurückzog, wo
(urkundlich nachweisbar) der „Santo Caliz“ zu dieser Zeit verehrt
wurde. Er war ein großer Förderer des Templerordens, dem er ein

Bei der Abschlussmesse des Weltfamilien-
treffens in Valencia am 9. Juli 2006 voll-
zog Papst Benedikt XVI. die Wandlung 
mit dem „Santo Caliz“.
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Drittel seines Reiches vererbte, was erklären könnte, weshalb die
Gralsritter in Wolframs Parzival als „Templeisen“ bezeichnet wer-
den. Wie der Anfortas der Sage, so wurde auch der historische
Anforts/Alfonso I. in einer Schlacht tödlich verletzt, bevor man
ihn nach San Juan de la Pena brachte, wo er sieben Wochen spä-
ter verstarb. Nur im Volksglauben lebte er weiter, hielten sich (ähn-
lich wie bei Barbarossa) Gerüchte, er würde noch immer leben und
eines Tages wiederkommen. So entstand die Legende vom sie-
chenden König Anforts, der, bewacht von Templeisen/Templern,
in Gegenwart des Grals auf Erlösung harrt. Bei der Person des Par-
zival, dem Helden der ersten Gralsepen, könnte es sich einen Cou-
sin und Kampfgefährten des Königs, den französischen Grafen Ro-
trou Perche de Val (span:„Conde de Valperche“), gehandelt haben.
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Dass die Gralssage ursprünglich aus Spanien stammt, stellt
auch Wolfram von Eschenbach im „Parzival“ ausdrücklich fest.
Danach brachte der Troubadour Guiot de Provins sie aus Toledo
mit. Tatsächlich besuchte Guiot den Hof von König Alfonso II.
von Aragon, als dieser 1174 heiratete. Damals bereitete der König
einen neuen Feldzug gegen die Mauren vor. Seinem Großvater
hatte der Papst für seinen Maurenfeldzug die Privilegien und
Ablässe eines Kreuzzugs gewährt. Auch Alfonso II. hoffte auf den
Segen des Papstes. Zudem wollte er die besten europäischen
Ritter dafür gewinnen, an seiner Seite zu kämpfen. Dazu brauch-
te er einen Mythos.

Wer am Jerusalem-Kreuzzug teilnahm, kämpfte für das Heili-
ge Grab. Die Botschaft des Grals-Mythos war: Noch ehrenvoller

als der Kreuzzug zur Befreiung des leeren Grabes ist der Dienst
im Zeichen des Heiligen Grals, des Symbols für die Eucharistie, in
der Christus lebendig ist. So verband Guiot die Gralsgeschichte
mit dem Artusmythos; die Ritter der Tafelrunde waren die gro-
ßen Vorbilder des mittelalterlichen Rittertums, ihnen sollten die
europäischen Fürsten folgen.

Auch wenn sich der Gralsmythos bald „verselbständigte“, so
blieb doch sein Kern erhalten: Er wurde zum Symbol für die Su-
che des Menschen nach dem Ewigen, nach Gott, und damit zur
Metapher für die höchsten Ziele und Ideale des christlichen Eu-
ropas. Nach dem Gral zu suchen heißt, das Geheimnis der heiligen
Eucharistie zu ergründen. Verheißt der Gral ewiges Leben, erfüllt
das allerheiligste Sakrament das Versprechen Christi: „Wer mein
Fleisch isst und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben...“ (Joh 6,54).

Indizien sprechen für die Echtheit

Während wir sicher sein können, dass die Verehrung des
„Santo Caliz“ im zwölften Jahrhundert zur Entstehung der Grals-
sage führte, ist natürlich nicht mehr zu klären, ob es sich hier tat-
sächlich um den Kelch vom Letzten Abendmahl unseres Herrn
Jesus Christus handelte.

Sicher ist jedoch nach Ansicht der Archäologen, dass es sich
bei dem Steinbecher um ein antikes Trinkgefäß aus der hellenisti-
schen Epoche handelt, das wohl im dritten bis ersten Jahrhundert
v. Chr. im Raum von Antiochia am Orontes entstand. Im Briti-
schen Museum in London finden wir zwei ähnliche Trinkgefäße
aus dieser Zeit und Region. Waren aus Antiochia, der Hauptstadt
des Seleukidenreiches, erfreuten sich in Jerusalem großer Beliebt-
heit. Für das Sedermahl am Passahfest bevorzugten strenggläubi-
ge Juden Steingefäße, denn nur Stein galt als wirklich „kosher“.
Ton war zu porös, konnte Verunreinigungen in sich tragen, Silber
aus eingeschmolzenen Münzen mit den Abbildern heidnischer
Götter stammen.

Natürlich galt ein Achatbecher auch damals als sehr wertvol-
les Gefäß. Nichts deutet jedoch darauf hin, dass Jesus den beim
Letzten Abendmahl verwendeten Kelch auch besessen hat. Statt-
dessen sprechen einige Indizien (auf die etwa der verdiente Bene-
diktiner-Archäologe Pater Bargil Pixner hinwies) dafür, dass das
Passahmahl des Herrn und Seiner Jünger im Gästehaus der
Essener-Gemeinschaft stattgefunden hat. Jedenfalls beschreibt
der jüdische Historiker Flavius Josephus den Zionsberg, auf dem
die früheste christliche Tradition das Letzte Abendmahl lokali-
siert, als Wohnviertel der Essener. Fand im restlichen Jerusalem
das Passahmahl in der Nacht zum Karsamstag statt, folgten die
Essener einem anderen Kalender, nach dem der „erste Tag der
Ungesäuerten Brote“ bereits der Mittwoch war. War das Letzte
Abendmahl tatsächlich eine Passah-Feier, so war diese zu dem
traditionellen Zeitpunkt einzig und allein im Essenerviertel mög-
lich. Aus den Schriftrollen, die in den Höhlen des Khirbet Qum-
ran am Toten Meer entdeckt wurden, wissen wir, dass schon die
Essener in Erwartung des Messias ein „Bundesmahl“ feierten.
Dass sie zu dieser Feier kostbare Gefäße verwendeten ist anzu-
nehmen. Wenn die Jünger Jesu auch zum Pfingstfest wieder das
„Obergemach“ aufsuchten (Apg 1,13; 2,1), so ist zumindest ein

enger Kontakt zu der Ordensgemeinschaft wahrscheinlich und
deshalb auch eine Übereignung des Kelches an Petrus als Ersten
unter den Aposteln denkbar.

So ist zwar nicht beweisbar, dass der „Santo Caliz“ tatsächlich
der Abendmahlskelch Jesu Christi war, es spricht aber auch nichts
gegen diese Tradition, und vielleicht sollte auch hier gelten: „In
dubio pro traditio“. Jedenfalls fällt es schwer zu glauben, dass aus-
gerechnet der Kelch, mit dem das Altarsakrament als Mahl des
Neuen Bundes eingesetzt wurde, einfach verloren ging. Es gibt
auch kein anderes Gefäß, das nur einen halbwegs legitimen
Anspruch auf diesen Status erheben könnte.

Als Papst Johannes Paul II. am 8. November 1982 Valencia be-
suchte, zeigte man auch ihm in der Kathedrale den „Santo Caliz“
und erklärte ihm seine Geschichte. Vorsichtig umfasste der Papst
den goldenen Untersatz, auf dem die Reliquie stand, andächtig
beugte er sich vor und küsste liebevoll das Gefäß. Anschließend
bat er darum, mit dem „Santo Caliz“ die große, öffentliche Eucha-
ristiefeier auf dem größten Platz von Valencia zelebrieren zu kön-
nen; gerne erfüllten ihm die Domherren diesen Wunsch. Trotz-
dem bedauerte man es damals in Valencia, dass für die Papstmes-
se nicht der so viel treffendere römische Kanon benutzt worden
war.

Die Päpste und der kostbare Kelch

So war man dieses Mal bereits frühzeitig aktiv geworden.
Kaum war der Besuch von Papst Benedikt XVI. in Valencia bestä-
tigt, beauftragten die beiden Bruderschaften der „Gralsritter“
mich, die wesentlichen Fakten über den „Santo Caliz“ für den Hei-
ligen Vater zusammenzufassen. Beim Empfang einer Delegation
aus Valencia Anfang April zeigte sich der Heilige Vater bereits sehr
gut informiert; ein Besuch in der Gralskapelle wurde ausdrück-
lich in sein Besuchsprogramm aufgenommen. In Valencia nahm
Benedikt XVI. nicht nur ein kostbares Replikat des Abendmahls-
kelches und eine Ehrenkette der Bruderschaften entgegen, er
schrieb sich auch in ihr „Goldenes Buch“ ein, sprach schließlich
vor dem Angelus vor dem Marienheiligtum der Stadt von der
„berühmten Reliquie des Heiligen Kelches.“ 

Auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin wurde der„Santo Caliz“
am nächsten Morgen in die „Ciudad de las Artes y las Ciencias“
(„Stadt der Künste und der Wissenschaften“) am Rande von Va-
lencia gebracht, wo er vor über zwei Millionen Pilgern die feierli-
che Abschlussmesse des 5. Welttreffens der Familien zelebrierte.
Sie erlebten, wie zum zweiten Mal seit fast 1750 Jahren wieder ein
Papst mit jenem Kelch konsekrierte, mit dem der Tradition nach
Jesus Christus selbst das Sakrament der heiligen Eucharistie
begründete. Dabei benutzte Benedikt XVI., wie von vielen erhofft,
die Wandlungsformel des römischen Kanons: „Ebenso nahm er
nach dem Mahl diesen erhabenen Kelch...“ 

Der Autor ist Schriftsteller und Historiker und mehrere Bücher zur
Geschichte christlicher Reliquien verfasst. Sein Buch über den „Santo
Caliz“ von Valencia, „Die Entdeckung des Heiligen Grals“, erschien
2003 im Pattloch-Verlag München.

Seit Jahrhunderten verehrt: 
Der „Heilige Gral“ in Valencia.
Fällt Licht von oben auf
den Achatkelch, so scheint er 
in Flammen zu stehen.

 


